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Schneepflanzen im Sommer
Jeder Bergsteiger hat schon von einer Schneeflora gehört ; manche

haben sie auch selbst gesehen , jene vielberübmten und oft beschrie¬
benen Schnee algen , den roten Schnee der Firnfelder , der
schon seit den Zeiten des Aristoteles bekannt ist . ohne daß den
meisten seine wahre Natur klar wäre . Er ist eine Erscheinung
des Sommers , denn vor Mitte Juni bat man ihn selten be¬
obachtet; um diese Zeit jedoch sieht man . gewöhnlich nach lang an¬
dauerndem schönen Wetter , auf den höchsten Firnfeldern ansehnliche
Strecken mit zartem Karminrot überzogen, das an den Rändern
gelblich erscheint , hier und da sich auch zu lebhafterer Färbung ver¬
dichtet . Schreitet man über solch ein rotes Firnfeld , dann quillt es
unter den Füßen auf wie Blut , so dah sich nicht wenige unheimliche
Sagen an diese Erscheinung geknüpft haben. Sie kommt in allen
Teilen der Alven , wo ausgedehnte Firnfelder zu finden sind , vor ;
man bat sie in den Savoyer und Walliser Bergen ebenso beobach¬
tet wie im Berner Oberland . Ein berühmtes rotes Schneefeld be¬
fand sich am Rhonegletscher; die Erscheinung kehrt wieder am
Elärnisch und Säntis , an der Silvretta , in den Stubaier und Oetz-
taler Bergen und im groben Firngebiete der Hohen Tauern .

Nirgends jedoch liegt hier ein Wiederschein von Alvenglüben oder
von Bluttaten vor, wie die Sagen erzählen , wenn auch die Alpen
viel unschuldig vergossenes Blut widersviegeln könnten, sondern
fast stets ist es eine einzellige Pflanze , die der Botaniker als
Svbaerella nivalis bezeichnet , die den Schnne bis zu einer
Tiefe von etwa 5 Zentimentern in Millionen und aber Millionen
Exemplaren durchsetzt. Es ist eine sehr eigentümliche Lebensweise
und ein sehr merkwürdiges Geschöpf, das sich ihr hingibt . Eine
kleine Kugel , die gewöhnlich in einer dünnen Hülle ruht , aber in
den Stunden , da sich der Firnschnee erweicht und sich Pfützen
stehenden Wassers auf ihm bilden , zwei Bewegungsfäden hervor¬
streckt . mit deren Hilfe das zierliche Ding , von dem etwa 50 auf
1 Millimeter geben , ein Weilchen umherschwimmt. Seine rote
Farbe scheint ein Schutzmittel gegen intensives Licht und die Kälte
zu sein . Am Nachmittage , wenn die laut murmelnden Eletscher-
gewässer verstummen und der Gletscher für fast 16 Stunden zu sei¬
nem eisigen , nur durch das Krachen der Gletscherspalten unter¬
brochenen Schweigen zurllckkebrt , versinken auch die Blutalgen des
Schnees wieder in ihren Scheintod. Wovon sie sich nähren , ist
schwer festzustellen . Sie arbeiten zwar im Hochlicht , sind aber in
Bezug auf mineralogische Nahrung wahrscheinlich auf den kos-
mi chen Staub angewiesen, der sich aus dem Himmelsraum auch
auf die höchsten und reinsten Firne herabsenkt, so dah diese im
Sommer nur zu häufig verstaubt und schmutzig aussehen.

Dr . R . H . France

Kapitalisten
Das goldene Kalb

Seit alttestamentariichen Tagen wird der Fetisch des goldenen
Kalbes verspottet und — angebetet . „Lächerlich !" , denkt man,
„aber Gold ist doch Gold.

" Und , von Freude am Glanze überrascht,prägte man als kostbarstes Spielzeug goldene Münzen .
Das ist nach dem Weltkriege anders geworden. Im Zeitalter der

neuen Sachlichkeit bat die sparsame Menschheit einen genialen Ein¬
fall gehabt . Wozu das gelbe Metall erst ausmünzen ? Man ver¬
wahrt es in riesigen Barren , unterirdisch eingelagert , fünfzigfach
behütet und bewacht. Und sichert Io das Wohlergehen der Völker.
Wenn einige Flugzeugladungen solcher Blöcke von London nach
Paris verfrachtet werden , geht ein Zittern durch den Erdteil .

Man sollte den Vätern der Idee je eine überreiche Petreleum -
quelle schenken, ihnen aber gleichzeitig bei lebenslänglicher Zucht¬
hausstrafe verbieten , sich dieser Quelle mit Schöpfgefäßen zu naben .
Vielleicht würden dadurch „Glück" und Wohlstand einkehren. Denn
zu der massiven Währungsunterlage würde sich ja ein flüssiges
Gegenstück gesellen .

Vorsorge
Der abgebaute Bankbeamte Ernst Lievla ist Vater von vier

Kindern und Schwiegersohn des berühmten Rechtsanwalts Wukai.
Dessen einzige Tochter ist Lievkas Frau . Allmonatlich mindestenseinmal fragt der Advokat den Vater seiner Enkel, wie er drei-

oder fünftausend Mark anlegen solle . Der hat längst alle Register
aufgezogen, sein Fachwissen erschöpft . Außerdem : Wofür kann man
beute bürgen was rückhaltlos empfehlen? Also sagt er : „Gönne
dir etwas dafür , Schwiegervava .

" — „Keinesfalls, " erwidert dieser
fast entrüstet , „es ist für euch und die Kinder ."

Unterdessen verschleudert Lievka die Briefmarkensammlung aus
der Jugendzeit , um die Miete bezahlen zu können . Und an die
Unterrichtsanstalten , die seine Kinder besuchen , richtet er ein durch
Tatsachen erhärtetes Gesuch um Schulgoldnachlaß.

Die Ausreisegebühr
( Statt eines Epiloges .)

Holzgroßbändler Hasenschart hatte eine „Finanzoperation " im
Auslande zu erledigen . Es handelte sich um die Unterbringung von
hunderttausend Reichsmark, deren Gegenwert ihm in fremder Wäh¬

rung zustand. Da kam die Hundertmarkverordnung . „Ei der tau¬
send, " schmunzelte er, „welch fürchterliches Hindernis ! Ein Zehntel
Prozent . Man sollte vor lauter Bewunderung einen zweiten Hun¬
dertmarkschein hernehmen und sich einen Fidibus daraus drehen
Hei , würde die damit angesteckte Zigarette munden !" Schließlich
hielt er es aber doch für überflüssig, „der Reichsbank etwas »u
schenken"

. Ja , als nüchterne Ueberlegung wieder bei ihm einge¬
kehrt war , tat es ihm sogar um die eigentliche Paßgebübr leid . So
ward er Mitglied eines Wandervereins , von dessen Vorhandensein
er vorher nichts gewußt hatte . 10 Mark Eintrittsgeld , 8 Mark
Jahresbeitrag . Das kann man sich schon leisten. Obendrein freut
sich der Klub , gegen dessen Kassenebbe die ebenso einsichtige wie
mitleidige Regierung ein so unverhofftes Heilmittel erfand .

Selbstverständlich wird es Hasenschart nicht versäumen , sehr bei¬
zeiten seinen Wiederaustritt anzumelden.

Heinrich Minden (Dresden ) .

Von E i n
Krrrring ! krrrring ! Gregore Fargeau schritt zur Vorvlatztür und

öffnete. Auf der Stiege stand ein Bote vom Kaufhaus Loumel
mit einem Paket .

„Ach," sagte Gregore ärgerlich, „das ist dumm . Sie bringen die
Krawatten , die ich gestern gekauft habe, wieviel macht es ? Sechzig
Franken , nicht ? Es ist zu dumm. Ich glaube nicht , daß ich soviel
Geld da habe. Nein , es reicht nicht . Ich wäre heute nachmittag
vorbeigekommen und hätte alles abgeholt . Oder halt , warten
Sie , kommen Sie mal rein , vielleicht finde ich drinnen noch den
Rest."

Der Bote trat ein und blieb auf dem engen, dunklen Vorplatz
stehen . Gregore ging in das kleine Hinterzimmerchen, wo der Näh¬
tisch seiner Frau stand . Vielleicht , daß sich in der Schublade, in der
Georgette einige Habseligkeiten aufzuheben pflegte , etwas Geld
fand .

Ja , es fiel schwer, sechzig Franken hinzulegen für ein paar Kra¬
watten . aber Martin Brigeon , Eregores bester Freund , der ihn
und seine hübsche, kleine Frau fast allabendlich besuchte , hatte über¬
morgen Geburtstag , da mußte man schon etwas dranwenden . Mit
einem goldenen Zigarettenetui , wie es sich der etwas eitle Martin
schon seit Jabren wünschte und an dem auch Gregore , zugegeben,
viel Svaß gehabt hätte , war es selbstverständlich nichts.

Die Schublade war abgeschlossen . Gregore wunderte sich dar¬
über , denn Georgette pflegte sie das ganze Fahr offen zu lassen .
Gregore suchte lange nach dem Schlüssel und fand ihn endlich in
Georgettes Bett unter dem Kissen versteckt. In der Schublade lag
in der Tat etwas Geld, mit dem Gregore den Boten bezahlte .
Aber noch etwas anderes entdeckte Gregore in der Lade , ein klei¬
nes , flaches, viereckiges Paketchen, das in einen Seidenvavierbogen
mit dem Firmenaufdruck des Juweliers Carbinet eingevackt war .
Gregore wog die Schachtel . Was mochte sie enthalten ? Er konnte
es sich nicht versagen, nachzusehen , denn er war nun einmal neu¬
gierig geworden. Vorsichtig löste er Schnur und Hülle und hielt
— ein blinkendes , ganz modern gearbeitetes , goldenes Zigaretten¬
etui in der Hand , gestempelt, achtzehnkarätig.

Gregore war blaß geworden, aber er bemeisterte seine Erregung .
Und als er ruhig nachdachte , begriff er vieles , das sich zwischen
Martin und Georgette zugetragen batte , wenn der Freund bei
.ihnen in der Wohnung weilte oder er selbst ins Zimmer trat ,
wenn sich die beiden allein in der Stube befanden . Niemals hatte
er sich bei all dem etwas gedacht . Es war zu scheußlich ! Freund
nannte sich das ! Und was noch schlimmer war , das Ehepaar selbst
hatte sich niemals einander Geschenke zu machen vermocht , weder
an Geburtstagen , noch zu Weihnachten , dazu langte es zu keiner
Zeit , es war das eine Uebereinkunst zwischen ihnen , die nur ihren
Verhältnissen gerecht ward , die es mit sich brachten, daß man hier
in dielen zwei Löchern in der Rue Sorbier im vierten Stock saß , wo
draußen vor den Fenstern die Stadtrüge alle paar Minuten ent¬
lang ratterten und mit ihren Rauch- und Rußmassen und hämmern¬
dem Lärm das trübe Leben noch mehr vergifteten . Und das hier ?
Gott weiß, wo Georgette das Geld aufgetrioben oder wie lange

ui
a Stein

sie seine selbstverdienten Centimes beileiteüebvacht und zusammen«
gespart hatte , bis sie das luxuriöse Geschenk für den Liebhaber »n
erstehen vermochte . ,Gregores Grimm wuchs . Am besten würde es lein , er ging«
jetzt gleich in Martins Wohnung und jagte ihm ein paar Kugeln
in die heuchlerische Fratze.

Er ging an den Schrank und steckte seine Chioping -Pistole zu
sich . Dann dachte er wieder ruhiger . Nein , jetzt noch nicht , er wollte
noch warten bis zu Martins Geburtstag , wenn das Jungchen die
Dose aus der Westentasche zog. Georgette mochte dann gleich selbst
dabeistehen, wenn der edle Freund röchelnd am Boden läge und
verblutete . -

Aber weder an Martins Geburtstag , noch an den folgenden
Tagen bemerkte Gregore bei seinem Freund etwas von einem
neuen Zigarettenetui .

*
Dann kam ein Sonntag . Gregore und Georgette fuhren bei

strahlendem Sonnenschein mit dem Damvfboot nach Suresnes , dem
hübschen Seineausflugsort . Sie standen am Heck und schauten hin¬
unter auf die großen, krausen, schaumgekrönten Wellen , die das
Schiff hinter sich ließ und die sich weit , weit draußen wieder dem
grünen Flußspiegel anvaßten .

„Gregore," sagte Georgette plötzlich und versuchte zu lächeln .
„Gregore ! Ich muß dir etwas gestehen , bitte sei mir nicht böse.
Ich . . . ich habe unser Abkommen gebrochen . Ich habe dir etwas
. . . aber sei doch nur nicht böse, schau, ich habe vier Jahre lang
jeden Tag einen Franken weggelegt, wie schnell gibt man einen
Franken aus , es hat uns garnichts ausgemacht, ich wußte doch, du
hängst io sehr an einem . . . hier . .

“ Und sie reichte Gregore ein
kleines viereckiges Päckchen , das in einen Bogen Seidenvavier mn
dem Firmenaufdruck des Juweliers Cardinet eingewickelt war.
Gregores Hände kramvften sich um das Schiifsgsländer . Dann ka¬
men ihm die Tränen .

„Du mußt nicht weinen darüber, " sagte Georgette liebevoll,
„nicht, Gregore , an einer Freude für dich lag mir mehr als an
unserer Uebereinkunst.

"
Aber Georgettes Worte konnten ihres Mannes TränenstroM

nicht mehr aufhalten . Es waren Tränen der Scham und der
Freude . -

*

„Liebste Blanche," schrieb einen Tag später Georgette an tfii®
Freundin in der Stadt , „es hilft dir alles nichts, du mußt mir
noch einmal mit fünfzehnhundert Franken ausbelfen . Denke dir,
neulich komme ich nach Hause , öffne meine Schublade und sehe so¬
fort , daß Gregore an dem Paket mit dem Etui gewesen sein muß
Was blieb mir anderes übrig , als es ihm zu schenken Der arm»
Martin ! Nichts konnte ich ihm zu seinem Geburtstag geben. Aber
deswegen soll er doch nicht um seine goldene Dose kommen. Sobald
ich Dein Geld habe, will ich eine andere kaufen und sie ihm schen¬
ken, wenn ich ihn das nächste Mal besuche. In Liebe

Deine Georgette .
"

Dgl1 lilSt’SG Valentin Traudt
.. Babbenheimer
Erschienen im Weser -Main - Verlpg (J , Kämpfer . Kassel )

Die Steffenwase war schon längst ungeduldig geworden . Das
is ja kei Weib net , denkt sie, ein Arbcitsschlägel is s

' un ei gierig
Fleisch . Da is kei Lieb.

„Ich muß mich verdrücke , Ulmhoferin ."
„Wollt 'r dem Babbenheimer doch noch ei wenig uf 'n Pelz

rücke?"

„Nei , Ulmhoferin ! Ihr sagt ja selbst , daß er aus Freud an der
Arbeit schafft. Un Arbeit hat he . Mit in 'n Himmel könnt he den
Ulmenhof auch net nehme, selbst wann he so erschafft bätt '

, daß'r 'n mit Gold benagelt hätt '
."

„Wo mer sei Arme fühlt , da muß mer schaffe. Im Himmel
braucht mer ’s net . Mer hät im Lebe nie Zeit .

"
Mit schnellen Schritten ging sie davon.

*
Auf dem Ulmenhof ging das nun so weiter , oben dämmerte

der blöde Mann vor sich hin , unten rawaschte die Frau wie eine,
die ohne Arbeit nicht leben kann. Zwar wich ein dumpfer Zorn
über ihren Mann und sich selbst nicht von ihr , aber ihr Blut
strömte doch wieder rascher durch die Adern und war fast wieder
so fieberheiß geworden wie früher . Nur in der Dunkelheit brütete
sie vor sich bin und dachte mit aufwühlender Sehnsucht an alle
ihre Jugendtollheiten . Ihre Augen waren nicht mehr so lauernd
und ihr Mund nicht mehr so scharf . Voller war sie auch geworden,
wieder von einer sozusagen wohlhabenden Fülle , die anlockt und
sich selbst genug ist. Warum sollte aus der einst ausgelassenen
Dorte eine traurige Bäuerin geworden sein ? Ganz Wallen sagte,
die lllmenboferin ist höllisch stolz geworden, eine gebieterische
Frau . Für die Männer hatte sie kaum noch einen Blick . Keinen
einzigen mochte sie mehr achten , auch den Babbenheimer nicht
mehr . Der hätte doch gleich nach dem Unglück , das sie mit ihrem
zweiten Mann gehabt batte , zu ihr auf den Hof kommen können.
Das hätte er. Aber er war auch ein Feigling , sonst wahrhaftig
nichts . Das Leben war hinfort nicht leicht für sie , für sie , die
noch so starke , verlangende Kraft batte . Schlimme Hunde, die sich
nachts von der Kette reißen , um im Walde zu jagen oder die
Schafe in der Hürde zu ängstigen, haben bei ihrer Rückkehr am
Morgen die Peitsche zu gewärtigen . Sie kann nicht mehr ihre
wilden Sprünge machen . Aber sie hat zwei Pferde , die auf dem
Acker geschont werden müssen . Darauf sieht sie . Auch einen schwar¬
zen ungarischen Schäferhund hat sie , wie man keinen zweiten in

weiter Runde findet . Ist ein schöner Sonntag ins Land gekom¬
men, dann kutschiert sie mit den glänzenden Braunen ganz allein
ins Land , und der große Hund trollt getreulich zur Seite . Wie
eine Gräfin . In ihrer Jugend bat sie sich das schon einmal so
ähnlich vorgestellt. Mit fliegenden Haaren auf dem Bock sitzen ,
die stolze Schwibbeveitsche quer und geschnalzt , daß die Pferde
springen wie jagende Wolken. Alle Wanderer blekben am Wege
stehen , staunen und sagen , das ist die schöne Dorothea . Und kein
Mann kann sich ihrer Macht entziehen. Ein Zipfelchen von dem
Traum ist wahr geworden.

Auf dem Hof arbeiten Maschinen, wie sie sonst keiner bat und
Ernten kommen unter Dach , wie sie keiner macht . Die Meinung
ihrer Nachbarn war ihr gleichgültig. Was wußten die mehr als
sie ? Nachmachen sollten die erst einmal alles , was bei ihr schon
zum Alltag gehörte . Das Gekrauche , Gekröpcl und Eekrieche auf
den Aeckerchen umher . Ha ! Auch eine Landwirtschaft ? Jawohl .
Das Pflügen und Eggen mit Stieren , die wenig höher sind als
ein Metzgerhund? Musterwirtschaften für Svielkästen als Weih¬
nachtsgeschenke . Um die Leute kann sich eine Ulmenhoferin nicht
mehr kümmern. Sie hat vieles angeschafft und geordnet, so wie es
einst der Babbenheimer gewollt hatte , als ihr Erster noch lebte,
der aber nicht zugeben wollte , daß ein Knecht etwas besser ver¬
stehen könne als fein Herr . Aber sie arbeitet nun so und kommt
vorwärts .

Nur vor der Steffenwase hat sie Respekt und vor der Totenfrau ,
der dürren Drine , hohle Angst . Alle anderen Wallener waren
Luft .

Sie war eigentlich immer sehr erfreut , wenn sie hörte , daß sich
die Leute mit ihr beschäftigten. Dabei wurde es ihr merkwürdig
warm ums Herz, und ihre Kühnheit bekam neue Nahrung , ihr
Stolz wuchs .

Einen Mann , der sich hätte herausnehmen dürfen , etwas auf
dem Hofe zu sagen oder gar in ihre Lebensführung eingreifen zu
wollen , den konnte sie nicht mehr brauchen. Höchstens so einen
Dullerkopf, der wacker tanzt , sobald man ihn mit der Peitsche
antreibt . Wenn ihr der Gedanke durch den Kopf ging , mußte sie
lachen . Die Wallener konnten ihr alle gestohlen werden. Nirgends
Unternehmungsgeist , nirgends Mut in die Zukunft . Bleiben
wollen sie , was sie sind , weiter wollen sie nichts. Selbstverständ¬
lich geht auch hier die Straße der Welt vorbei , wer aber im
Straßengraben sitzen bleibt , der kommt nicht vorwärts . Da sam¬
meln die kleinen Bauernwirtschaften eine Woche lang an der
Sahne , die hier und da umhersteht und ihr Butterkloß ist weiß
und ohne angenehmen Geschmack. Der Buttermann gibt nicht viel
dafür . Ihre Eier sind schmutzig und ungestempelt. Dos Obst ist
nicht gut verlesen. Der liebe Gott läßt alles so werden . Ihr
Berschönerungskommissar läuft noch mit einer alten Schere, einem

verbogenen Hornkamm und einem alten Messingnapf durch de»
Ort . Er spuckt den Bauern ins Gesicht, reibt die Seife über
Backen und schabt ihnen die Stoppeln für einen Groschen von d»k
Haut . Sie begreifen nicht , daß es um so besser

'geht, je besieg
und vorausschauender man arbeitet , daß es auf jedem Gebi»-
menschlichen Schaffens Fortschritt gibt . Geld ist nicht viel in de»
Häusern , aber Unzufriedenheit . Das Alte soll bleiben wie es b»i
Vater und Großvater war .

Die Ulmenhoferin hat Geld . Und trotzdem arbeitet sie noch
heftig. In ihrem Milchviehstall kann man von der Erde esse»'
Brauchen denn die Kühe wirklich so viel Licht und Lust ? AM
Sonnabend fährt ihr erster Knecht mit sauberen ausgelesene»
Eiern und sogenannter Gutsbutter in die Stadt . Ah . Eutsbutt »»-
Ist Gutsbesitzerin. So eine Einbildung . Verkauft auch keim
Schweine. Alles wird auf dem Ulmenbof selbstgeschlachtet .
Schlachter von Mtchelsberg besorgt das . Und die Städter sind

"

einfältig und reißen sich um die Gutsleberwurst und die ans»'

räucherten Mettwürste . Die Städter müßten nur wissen , wie g »^
los das Weib ist , wie sie aus jedem Apfelkrotzen einen Zehnmal '

schein machen will . Und dann so hochmütig und hat doch ein»
Narren im Haus sitzen. Bleiben wollen bte, was und wie sie !' » " '

*
Die stolze Ulmenhoferin fuhr an einem sonnigen Svät - Novel » '

bertag über Mondberg durch die Wälder . Am Morgen war dich^
Nebel gewesen und sie batte schon Angst vor der Langeweile &»
Sonntags gehabt . Aus dem Ort kam ja so selten Besuch , und m
ihrem Mann zu sitzen , das brachte sie schon gar nicht über W
Die Straße über Mondberg und halbwegs bis zum Kreisstädtw »
war rechts und links von freundlichen Birken flankiert , die n»»

ihr goldenes Laub trugen , und führte in abwechslungsreichen
”

gen über die Waldberge , kein Gehöft, und , abgesehen von Mo» ,
borg, kein Dorf berührend . Dort , wo sich der Weg in das T
senkte , bog links ein Sträßchen ab , das durch die Wiesen, an ® .
Waldmühle vorbei , wieder nach Wallen führte . Ueber dem
lag ein feiner weißer Dunst, der wie ein wehender Schleier
scheu den Wäldern hing . Von weitem schon sah sie mit gro »"

Erstaunen große Stapel frischgeschnittenen Holzes bei der Mu » '

und sie beschloß daher , bei dem Müller vorzusprechen . Sie 1»»*
^

auf den Feldweg , der unmittelbar an dem Wohnhaus
führte . Ach. da saß der Besitzer auf eineqr Baumstamm und
ein kurzes Pfeifchen. Ein Stein fiel ihr vom Herzen, daß sie »i re
zu der kranken Frau brauchte. Sie hielt bei dem Mann *

^
Pferde an und fragte , was die vielen Pfosten und Latten . die
so fürsorglich aufgeschichtet waren , bedeuteten . Mit selbstbewu «
Worten erzählt der Müller von seinen neuen Plänen .

„Da is wohl der Babbenheimer auch da ?"

(Fortsetzung folgt.)
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